Überbündisches Singen der Heliand-Pfadfinder und ergänzende Gedanken zu Wandlungen in einem Pfadfinder-Bund.
Die Heliand-Pfadfinder in Wiesbaden haben seit Jahren, von den Wandervögeln kaum bemerkt, mehrfach im Jahr einen überbündischen Singeabend in Wiesbaden abgehalten. Der letzte war im September 010, der nächste wird am 10. Dezember 010 sein (s. Termin in der Webseite www.Pfadfindertreffpunkt.de). Ich war wie früher schon öfter per e-Mail eingeladen worden. Als ehemaliger Wiesbadener Heliand-Pfadfinder bin ich endlich einmal zu diesem Singeabend gefahren. Eine Fahrt nach Wiesbaden vom Siegerland ist nicht gerade eine Fahrt um die Ecke und deshalb sollte der Tag auch noch etwas bringen zusätzlich zum abendlich-überbündischen Singen im Gemeindehaus der Kreuzkirche. 
Den schönen Herbsttag nutze ich zu einer Wanderung von der Kreuzkirche hinauf in den Taunus, an der Fischzucht vorbei auf die Platte (dort Mittagspause) und zurück über das Goldsteintal, die Hubertushütte (dort Vesper), den Kurpark, die Taunusstraße, Unter den Eichen wieder zur Kreuzkirche. Wie oft war ich diesen Weg oder Teile davon als Heliand- Pfadfinder und später als Student, am Tage oder als Nachtwanderung, gewandert… Ich weiß es nicht mehr. Jedenfalls wurde mir wieder bewusst, wie schön Wiesbaden und er nahe gelegene Taunus ist. Es ist nicht von ungefähr, dass Wiesbaden immer eine starke Jugendbewegung hatte: Pfadinder verschiedener Bünde, kirchliche Gruppen, Jungenschaften und Nerother. 
Die Nerother waren vor dem Krieg in Wiesbaden stark gewesen, nach dem Krieg weniger, dann gegliedert in die Orden der Rabenklaue und der Rebellen und in einen Singekreis um Alf Zschiesche und Kurt Heerklotz. Ich lernte sie aber erst ab 1961 kennen.     
Der größte Bund war in den 50-er und 60-ger Jahren wohl die streng-scoutistisch-preußisch orientierten Heliand-Pfadfinder mit ihren grünen Hemden gewesen, um die 90 bis 100 Jungen. Ich gehörte ihnen seit meinen 12 Lebensjahr an, hatte dann anderthalb Jahre die Meute der Sippe Oranien geführt und anschließend als Sippenführender die ganze Sippe Oranien. Es war eine glückliche Jugend- und Heranwachsendenzeit. 
Ich möchte vorweg etwas genauer diese Heliand-Pfadfinderschaft bis 1965 kennzeichnen. Es gab eine Vorstufen schon vor dem 1. Weltkrieg, vor der eigentlichen Gründung der Pfadfinder durch Baden Powell, nämlich die preußisch orientierten evangelischen Bibel-Kreis-Gruppen (BK) des Kaufmanns Albert Hamel im Raum Frankfurt/M. Nach dem 1. Weltkrieg wurden daraus durch Paul Both preußisch orientierte evangelische Pfadfinder als Kerngruppen der evangelischer Jugendarbeit in den Gemeinden des Frankfurter Raumes.

Sie trugen die Namen BK-Pfadfinder und dann Eichenkreuz-Sturmschar. 1933 versuchte Paul Both in Form eines regelrechten Vertrages diese seine Sturmschar-Gruppen als eigenständige evangelische Jugend in die HJ zu integrieren, was jedoch in der Praxis scheiterte. Er führte daraufhin unabhängig von der NS-Einheitsjugend seine evangelische Sturmschar-Jugend und Jungmännerarbeit fort so gut es ging und näherte sich immer mehr der bekennenden Kirche u.a. um Martin Niemöller. 1943 wurde Paul Both wegen Widerstand gegen das NS-Regime und angeblicher Wehrkraftzersetzung mehrere Monate inhaftiert. Er hat uns auf Führer-Lehrgängen oft von den schrecklichen Haftbedingungen und Schikanen berichtet.   
Nach dem 2. Weltkrieg gründete Paul Both aus den Resten der BK- und Sturmschar-Gruppen die Heliand-Pfadfinder neu, die bald in ganz Mittel- und Südhessen Gruppen eröffneten, in meiner Heimatstadt Wiesbaden 4 Sippen in 4 verschiedenen evangelischen Gemeinden. In eine davon trat ich mit 12 Jahren ein.  
Schon im gewählten Namen Heliand-Pfadfinder drückt sich ein Programm aus, das uns Paul Both auf einem Führerlager einmal so erklärt hat. Die „Heliand-Dichtung“ des frühen Mittel-alters war ein Versuch, den aufständischen, wilden und kriegerischen Sachsen das Christentum in ihrer Sprache und in ihre Gewohnheiten eingebettet zu erklären. Jesus ist in dieser Dichtung ein hoher adeliger Gefolgsherr und seine Jünger sind seine adeligen Vasallen. Sie tragen teil-weise Panzer und Schwert und kämpfen für Jesus Christus, ihren Gefolgschaftsherren. Der Stabreim als Form der Dichtung wählte bewusst die zu dieser Sicht passenden männlichen, kämpferischen Worte. Diese herbe frühmittelalterliche Sichtweise vom Christentum wolle Paul Both an Jungen vermitteln, sie sollte seine Pfadfinderschaft kennzeichnen, denn Jesus brauche keine Muttersöhnchen und weiche Jungens, sondern ganze Kerle – so sinngemäß seine Aussagen. Und das war für uns eine einleuchtende Erklärung für den Stil, den wir erlebten und auch als junge Führer weitergaben. Wir fühlten uns in allem als eine Elitegruppe, der keine andere Pfadfindergruppe nahe kam, weder in der christlichen Jugendarbeit noch im sonstigen scoutistischen praktischen Leben.      
Aber die damalige Heliand-Pfadfinderschaft nur aus der altsächsischen Heliand-Dichtung ableiten zu wollen, wäre zu einfach. Es kamen hier mehrere Strömungen zusammen. Einmal orientierte sich Paul Both an dem Preußenkönig Friedrich-Wilhelm I., an dessen strenger christlichen, fast calvinistischen Überzeugung und an dessen Auffassung von Zucht und Ordnung. Dann waren eine weitere Orientierung Baden Powell und sein Scouting for boys.   
Und schließlich lebte er innerlich in der Tradition des späten preußischen Kaiserreiches vor dem 1. Weltkrieg, obwohl er sich immer wieder kritisch gegenüber Kaiser Wilhelm II. aussprach, der in vielem nicht nach dem Vorbild seines großen Vorfahren Friedrich-Wilhelm I. lebte und handelte. 
Die Heliand-Pfadfinder der 50-er Jahre als militaristisch oder nazistisch zu kennzeichnen, ließe erkennen, dass man ihre Tradition nicht verstanden hat. Aber eine Nähe zum preußischen Soldatentum ist nicht abzuleugnen. Christentum, Zucht, Ordnung und Gehorsam waren die immer wiederkehrenden zentralen Begriffe. Nie ist von Paul Both ein Wort gegen die Juden gefallen, nie eine revanchistische Äußerung, regelmäßig aber die leidvollen Erfahrungen seiner Gefangenschaft als politischer Häftling (man hatte ihm z.B. die Zähne bei den Verhören ausgeschlagen) und oft gut Analysen, wie die Nazis durch Theater-Effekte Massensuggestion sehr erfolgreich betrieben. Und solche Theater-Effekte setzte Paul Both auch selber ein. Ich denke an das beleuchtete Kreuz im dunklen Raum, vor dem er seine Reden hielt, an den Trommelschlag bei wichtigen Abendveranstaltungen… 
Die Ausbildung innerhalb der einzelnen Stufen (Neuling, Knappe, Späher, Pfadfinder, Kornett (Meutenführer) und Sippenführer war gewissenhaft und umfangreich. Jedes Mal musste ein 1 bis 2-wöchtiges Ausbildungslager besucht, ein Probenbuch anschließend angefertigt und nach einigen Monaten eine Prüfung abgelegt werden. Dort auf diesen Lehrgängen, nicht in meiner damaligen Schule, habe ich systematisches Lernen gelernt. Als Führer musste man wichtige Gruppenstunden schriftlich nach ausgeteilten Musterhilfen ausarbeiten. Alle Fahrten musste man im Voraus, detailliert ausgearbeitet, zur Genehmigung dem übergeordneten Führer zur Genehmigung vorlegen. Damals habe ich gelernt, Vorhaben mit Gruppen detailliert zu planen.
Körperlich betrieben wir viel Sport und eine gewisse Härte war gewünscht. Damals haben die Heliand-Pfadfinder einen Wiesbadener Judo-Club weitgehend mit Mitgliedern gefüllt. Auch ich gehörte dazu. Pädagogisch bestand die Auffassung, dass die Jugend Disziplin, Ordnung und religiöse Unterweisung bedürfe, um zu tüchtigen Erwachsenen und auch Deutschen zu werden. 

Was entscheidend im Programm leider fehlte, war die Förderung jugendlicher Selbstgestaltung. Das widersprach den zentralen Begriffen von Zucht und Gehorsam. Und es verunsicherte Paul Both, wenn andere Meinungen geäußert wurden. Deswegen legte er großen Wert darauf, dass seine Heliand-Pfadfinderschaft ein reiner Jungenbund war und blieb. Erwachsene in höheren beruflichen Positionen, mit Lebenserfahrung und einer möglichen eigenen Meinung waren eine Belastung für sein Selbstbewusstsein und seinen autoritären Führungsstil. Spätestens mit 20 Jahren musste man ausscheiden oder in die Bruderschaft der erwachsenen Führer eintreten, die ihm Gefolgschaft versprochen hatten. Hier lagen die großen entscheidenden Schwächen der „Heliands“ und das war der entscheidende Unterschied zu Baden Powell, der gerade keinen soldatischen „Kadavergehorsam“ wollte, sondern die Pfadfinder zu innerlich freien Menschen fördern wollte (s. das Zitat nachfolgend).  
In den 60-er Jahren scheinen dann einige Führer der „Heliands“ diese sehr sensible Grenze zwischen Preußentum und Militarismus nicht mehr verstanden und es mit Zucht und Ordnung übertrieben zu haben. Es kann deshalb nicht wundern, dass es heftige interne Konflikte um den bisherigen Stil und die Rolle von Ehemaligen gab. Das führte zu einer „Palastrevolution“, zu Spaltungen und Abspaltungen und zu einem neuen Stil bei den „Heliands“, der nach meiner Meinung „das Kind mit dem Bade ausschüttete“.  

Das führt zu dem prinzipiellen Aspekt, ob es richtig ist, wenn Bünde unter altem Namen weiter geführt werden, aber inhaltlich deutlich anders geworden sind. Dafür gibt es häufige Beispiele. So hat die heutige Arbeitsgemeinschaft Burg Waldeck im Hunsrück nur noch relativ wenig mit der im 3. Reich gegründeten Nerother-Arbeitsgemeinschaft Burg Waldeck zu tun. Der BDP und die DPSG sind inhaltlich nicht mehr dieselben Bünde wie vor 1968. Und eben auch die Heliands heute sind nicht mehr dieselben von früher. Wenn man bei einem so einmaligen und elitären Pfadfinderbund notwendige Reformen vornehmen möchte, dann sollte man aber das Wesen nicht „weg-reformieren“. Dann finde ich es ehrlicher, man gründet einen neuen Bund parallel daneben mit anderem Namen. Aber zurück zu den Schwächen der Heliands damals. 
Auch ich hatte mit 19 Jahren austreten müssen, weil ich nicht in die Bruderschaft eintreten wollte und weil ich bündische Formen neben der preußischen Tradition in meiner Sippe ein-führen wollte. Der Vater eines befreundeten Heliand-Sippenführers in einer anderen Gemeinde hatte die Freischar mitbegründet und die Nerother unter Robert Oelbermann kennen gelernt und so erfuhr ich gelegentlich von einem ganz anderen Stil, noch dunkel und unkonkret, doch verlockend. Aber Unterstützung hatte ich in der Heliand-Pfadfinderschaft dafür nicht gefunden. Man fürchtete eine Aufweichung des traditionellen Stils von Zucht, Ordnung und Gehorsam. So ging ich dann kurzfristig im Frühjahr 1961 zu den Nerothern (der Stil-Unterschied zwischen Heliands und Nerothern unter Karl Oelb war aber so groß, dass ich damit nicht fertig wurde) und dann 1964 zum BDP, bis dieser 1968 zerbrach. 
Als ich nach ca. 3  Jahrzehnten wieder Veranstaltungen der veränderten Heliand-Pfadfinder besuchte, war ich maßlos enttäuscht. Was ich dort erlebte, unterschied sich kaum noch von gut organisierten CVJM-Lagern und normaler evangelischer Jugendarbeit. Endlich war zwar auch eine Heliand-Mädchen-Pfadfinderschaft entstanden, aber das Meiste von dem, was unser damaliges Elite-Bewusstsein geformt hatte, vermisste ich und meine Kontakte zu „meinen alten Heliands“ wurden immer seltener, obwohl ich immer sehnsüchtig nach vereinzelten „Grünhemden“ mit gelben Halstüchern blickte, wenn sie irgendwo auf überbündischen Treffen auftauchten. Als ich dann Einladungen aus Wiesbaden zu einem überbündischen Singetreffen bekam, war ich nicht sonderlich interessiert. Mittlerweile wusste ich, was bündisches Singen ist, hatte selbst einige Treffen vorbereitet und erwartete für mich nur wieder Enttäuschungen zwischen Erinnerung und neuer Wirklichkeit. Und deshalb die anfangs erwähnte vorgeschaltete Taunus-Wanderung auf alten Pfaden, damit die Fahrt nach Wiesbaden wenigstens etwas Positives brächte.       

Als ich dann abends zu der Singerunde in der Kreuzkirche kam, fand ich anfangs die in einem Gemeindesaal aufgebaute Jurte etwas ungewohnt. Jurten gehören ins Grüne. Aber nachhinein gab ich den Veranstaltern Recht. Hier konnte man bei abgeschalteter Beleuchtung und Kerzen durchaus eine Jurten-Atmosphäre schaffen und man war unabhängig von der Witterung. Ich registrierte voreingenommen den Verlauf und Details - und wurde in einigen Fällen angenehm überrascht. Waren da doch noch Reste unserer früheren Tradition, unserer früheren Elite-Formen? 
Ja, es gab sie noch. Die Singerunde setzte sich hauptsächlich aus ca. 16- bis 25-Jährigen zusammen. Zwar kamen Nachzügler (teilweise von weiter her) tröpfchenweise (bei unserer früheren Pünktlichkeit wäre das kritisiert worden), aber es herrschte eine wohltuende Disziplin. Man kam leise neu hinzu, es wurde nicht spontan aufgesprungen und umher gerannt, die Anweisungen der jungen Organisatoren waren knapp und präzise und wurden befolgt. Wenn ein Lied angestimmt wurde, das das Sippenlied eines/einiger Teilnehmer war, stand(en) der/die Betreffende(n) auf und sang(en) das Lied stehend mit. Es wurde kein Bier oder Wein getrunken und nicht geraucht, auch nicht draußen. Man hatte seine grüne Tracht an, die Führerschnüre um und die Rucksäcke waren ordentlich gepackt (wir hatten noch Affen bevorzugt). Das Essen war mehr ein einfacher Imbiss. Jeder einzelne Teilnehmer musste sich vorstellen. Es wurde nicht nur gesungen, sondern es wurde auch von Fahrten des vergangenen Jahres berichtet. Die Berichte waren zwar nicht mitreißend oder umwerfend, aber die Fahrten scheinen von Anfang an gut geplant gewesen zu sein. Und es waren weitgehend Ziele in Deutschland gewählt worden. Bei uns früher bestand strenges Deutschland-Gebot, weil man als Jugendlicher zuerst seine eigene Heimat kennen lernen sollte, bevor man als Erwachsener auch ins Ausland fuhr – ich denke eine auch heute noch nachdenkenswerte Maxime. 
Das Singen war von seinem Stil her noch das alte unserer Zeit. Wir waren auch mit Gitarren-Schrumm-Schrumm durch die kleine Gruppe traditioneller Heliand-Lieder gehetzt (religiöse Lieder, einige Mundorgellieder, einige sonstige Wanderlieder, Hans Spielmann gehörte auch bereits dazu). Aber es waren andere Lieder, bündische Lieder, die hier gesungen wurden, fast alle mir schon länger bekannt. Jetzt waren sie also auch bei den Heliands angekommen, war das bezüglich des Singens eingetreten, was ich in der Sippe Oranien Ende der 50iger Jahre dilettantisch versucht hatte, nachdem ich eine frühe Ausgabe des Liederbuchs „Der Turm“ in die Hand bekommen hatte. Es fehlte natürlich viel Formales von unserem früheren Stil. Keine Veranstaltung wurde bei uns begonnen ohne die gemeinsame stehende Begrüßung mit „Gut Pfad“ und einem Lied und keine beendet ohne ein Abschiedslied und den Pfadfindergruß. Aber die Zeiten sind ja prinzipiell formloser geworden.  
Ich überlegte mir, was man Eltern sagen könnte, wenn sie mich fragten, ob man die Kinder zu den Heliands schicken sollte – zu unserer Zeit eine Ehre, zu solch einer Elite-Pfadfinderschaft zu gehören. Insgesamt hatte ich den Eindruck, dass man als Eltern guten Gewissens immer noch die Kinder bei den „Heliands“ anmelden kann. Sie sind dort gut aufgehoben und werden verantwortungsvoll und in christlichem Sinne betreut. 
Als ich am späten Abend ging, hatte ich nicht vor, über diese Veranstaltung einen Bericht zu schreiben. Es war bezüglich früher und heute nicht so schlimm gekommen, wie ich befürchtet hatte, aber nostalgische Freude empfand ich bei den Resten der früheren Tradition auch nicht, ebenfalls nicht beim Singestil dieses überbündischen Treffens. Die Heliands hätten, wenn man schon das bündische Liedgut übernommen hat, überbündische Treffen besuchen und das dazu gehörende Singen und Gitarrespielen lernen und übernehmen sollen. Orte der Begegnung sind gar nicht so weit von Wiesbaden entfernt. Auf der Domäne Hohlenfels bei Katzenelnbogen kann man vermutlich immer noch gelegentlich guten bündischen Singekreisen begegnen, aber regelmäßig auf Burg Balduinstein bei Diez und auf Burg Waldeck im Hunsrück bei Kastellaun. Kontaktbemühungen zum Erlernen bündischen Singens lohnen sich zu den Kreuzfahrern in Bad Homburg (eine frühe Abspaltung von den Heliands) und zum Böllsteiner Kreis und zu den Feuerreitern im Odenwald. 

Also versöhnt mit der Entwicklung bei den Heliand-Pfadfindern war ich nach diesem Treffen nicht – bis ich die letzten Seiten einer Schweizer Ausgabe von Baden Powells Scouting for Boys mit dem Titel „Pfadfinder, Ein Handbuch der Erziehung“, 1953, noch einmal las. Dort standen wichtige Gedanken Baden Powells, die genau auf die Stil- und Erziehungskonzeption und die Probleme der „Heliands“ früher passten. Sie seien hier zitiert:
(S. 298, aus: 18. englische Auflage, 1953,  8. übersetzte deutsche Auflage durch den Schweizerischen Pfadfinderbund).

Einwände gegen die Pfadfinderei.

Bei eurer Arbeit für die Ausbreitung unseres Werkes werdet ihr natürlich Kritiken begegnen, die sich gegen verschiedene Punkte des Planes richten, wie z. B. Militarismus, das Fehlen der religiösen Beeinflussung, Missbrauch des Sonntags, das Fehlen des Drills, den Unsinn der Spiele und Kriegstänze.

Mit den meisten dieser Einwände habe ich mich bereits befasst, aber ich möchte noch einige Worte über den

Militarismus

sagen. Viele Ideen, die in früheren Ausgaben dieses Buches vertreten waren, wurden hie und da kritisiert. Keine vielleicht aber offener als der folgende Abschnitt. Jedoch geleitet von den Erfahrung des Krieges, lasse ich ihn genau so stehen, wie er vorher war.

Mit der Pfadfinderei ist keine militärische Auffassung verbunden. Das Friedenspfadfinden umfasst die Eigenschaften des Grenzmannes in den Kolonien: Findigkeit, Selbstvertrauen und die vielen andern Eigenschaften, die ihn zum Mann unter Männern stempeln. Es besteht nicht die Absicht, die Jungen zu Soldaten machen oder ihnen Blutdurst beizubringen. Gleichzeitig werden unter der Devise des „Patriotismus" gelehrt, dass ein Bürger bereit sein muss, unter seinen Volksgenossen seinen Anteil in der Verteidigung des Mutterlandes gegen einen Angriff auf sich zu nehmen, als Gegenleistung für die Sicherheit und Freiheit, die als sein Bewohner genießt. Wer sich drückt und seine Pflicht andern überlässt, spielt weder eine mutige noch eine gerechte Rolle.

Ich bin nie einem Manne begegnet, der Zeuge eines Krieges in einem zivilisierten Lande gewesen ist und der ein so genannter Militarist geblieben wäre. Er kennt zu gut die schrecklichen und grausamen Folgen des Krieges (wir sind noch weit von der Abrüstung entfernt); aber er möchte nicht einen Angriffskrieg auf ein Land herbeiwünschen oder es der Gnade eines Feindes überlassen, indem er seine Verteidigung vernachlässigt. Man könnte ebenso die Polizei abschaffen, um das Verbrechen zu beseitigen, bevor man die Massen erzogen hat, nicht zu stehlen.

Oft wird der Fehler gemacht, dass man die Bedeutung der Wortes „Antimilitarismus" und „militärfeindliche Gesinnung" miteinander verwechselt. Die meisten von uns sind „antimilitaristisch", d. h. gegen die Ausübung der Staatsgewalt durch militärische Behörden zu militärischen Zwecken; aber wenige von uns (besonders im Hinblick den Krieg) sind militärfeindlich, d. h. gegen die Ausbildung von Soldaten. zur Verteidigung des Vaterlandes.

Jedermann, der ein Herz hat, ist gegen den Krieg. Die Pfadfinderausbildung ist für den Frieden bestimmt.

Drill.

Beständig werde ich von Führern - nicht von Knaben — ersucht, mehr Drill in die Ausbildung der Pfadfinder einzuführen; aber obgleich ich nach vierunddreißigjähriger Erfahrung seinen disziplinarischen Wert anerkenne, sehe ich auch sehr deutlich seine schlimmen Seiten. Kurz zusammengefasst, haften ihm folgende Übelstände an:

1. der militärische Drill gibt einem schwachen, phantasielosen Führer etwas in die Hand, womit er die Knaben beschäftigen kann. Er zieht nicht in Betracht, ob es ihnen zusage oder ihnen wirklich gut tue. Es erspart ihm eine ganze Welt von Mühe;

2. der militärische Drill erstrebt die Zerstörung der Individualität, während wir bei den Pfadfindern den individuellen Charakter entwickeln wollen; und wenn er einmal erlernt ist, so langweilt er einen Knaben, der sich danach sehnt, sich für irgendein Unternehmen herumzutreiben; er untergräbt seine Unternehmungslust. Von den in Kadettenkorps gedrillten Knaben gehen nachher kaum 10 % in die Armee (England hat den freiwilligen Militärdienst). Unser Ziel geht dahin, junge Waldläufer aus ihnen zu machen, nicht Soldaten-Marionetten.

Aus diesen Gründen möchte ich keine sinnlosen Drillübungen mehr in unserer Ausbildung sehen. Gleichzeitig aber halte ich dafür, dass ein gewisses Maß an Drill notwendig ist, speziell für neue Abteilungen und „Rekruten", damit die Knaben lernen, sich gut zu halten und sich flink und einheitlich zu bewegen, wenn es verlangt wird. Schließlich ist der Drill kein Vorrecht der Armee. Er wird verschiedentlich im zivilen Leben und im Gewerbe verwendet, wo ein Mann Dinge richtig und nach Anleitung zu tun lernen muss.
Genau diese Einsicht, dieses Wissen um die Grenze zu Zucht und Ordnung und unsinnigem Drill fehlte Herrn Paul Both, fehlte der frühen Heliand-Pfadfinderschaft. Hätte Paul Both diese Einsicht angenommen und umgesetzt- er muss Scouting for Boys gut gekannt haben – dann wären den „Heliands“ die Jahrzehnte der Wirren und Irrungen erspart geblieben und manche akzeptable, sogar nützliche Stil-Teilform wäre nicht über Bord geworfen worden. Denn derzeit sind wir – typisch Deutsch - wieder in ein anderes Extrem gefallen, nämlich in das Extrem der möglichst großen Freiheit und Lockerheit. Jugend benötigt aber die Erfahrung von Zucht und Ordnung, aber auch die Entwicklung der Individualität… Das ist für mich richtige ausgewogene Pfadfinder-Pädagogik.
Vielleicht ist die Sippe Wilhelmus der Heliand-Pfadfinder in Wiesbaden gar nicht so weit weg von diesem pädagogischen Ziel Baden Powells… Es gibt Anzeichen dafür. Wenn sie noch einige alte Traditions-Teile wieder ausgraben und übernehmen würde, aber gleichzeitig diese zitierten Gedanken Baden Powels beachten würde, dann könnte das eine gute Synthese zwischen der Heliand-Tradition und einer sinnvollen Erziehung der Jugend im Sinne von Baden Powells sein.
(Verfasst von Helmut Wurm, ehemals Sippenführender der Sippe Oranien der Heliand-Pfadfinderschaft, damals Fahrtenname „Hewu“, Anfang Dezember 2010) 
Und nun noch zwei Fotos von diesem so genannten „überbündischen Singen“ der Heliand-Sippe Wilhelmus im September 2010 (andere, wirklich bündische-Bünde fehlten)
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Die Jurte im Gemeindesaal der Kreuzkirche. Statt Feuer genügen auch Kerzen für ein roman- tische Atmosphäre. Die Jungen/junge Männer haben die grünen Hemden an und viele die gelben Halstücher der Pfadfinder-Stufe um. Blaue Halstücher haben die Knappen und Späher. Die Mädchen gehören weitgehend zu den Heliand-Mädchenpfadfindern.
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Die 4 Pfadfinder, die im Hintergrund stehen, singen nach alter Tradition im Stehen ihr Sippenlied, das in der Singerunde angestimmt worden war. Sie haben teilweise Führerschnüre um die Halstücher gewunden. 
